
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 12 (1922)

Heft: 15

Artikel: Die vier Verliebten [Fortsetzung]

Autor: Möschlin, Felix

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-636920

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636920
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


pit mit»'
JTummer 15 — XII. Jahrgang ein Blatt für t)eirnatlid)e Rrt unö Kunft

gebrückt unb cerlegt Don Jules IDerber, Budibruckerei, Bern
Bern, ben 15. Rprii 1922

Dfterlieb.

Die Glocken läuten das Oftern ein
In allen Gnden und Canden,
Und fromme herzen jubeln darein:
Der £enz ift loieder erftanden.

Von Adolf Böttger.
6s atmet der Wald, die 6rde treibt
Und kleidet fid) lacbend mit IHoofe
Und aus den febönen Augen reibt
Den Schlaf lieb erwachend die Rofe.

Das fdjaffende Cicbt, es flammt und kreift
Und fprengt die feffeinde Rulle ;

Und über den Waffern fdjioebt der Geift

Unendlicher Eiebesfülle.

Sie mer Verliebten.
Vornan Pon getij: 2ftöfd)tin. 15

(Eine äßeite barauf ging fie 3ur SVutter in bie 2ßoI>n=

ftube unb hielt ihr, inbern fie baju lachte unb meinte,
einen oerfdjfoffenen Vrief hin.

„2Bas ift mit bir los?" fragte bie Vtutter. „Unb
mos ift bas für ein Vrief?"

„Der Vrief ift für bid}," fagte Vösli leife.

„Von mem?" fragte bie Vtutter.
„Vom Ingenieur Steiner," fagte Vösli noch leifer.

„(Er hat mir einen Vrief gefd>icEt, unb in meinem Vrief
roar au<h ber ba. Unb roenn ich nichts bagegen hätte,
bann folle ich bir biefen 23rief gehen."

„Vichts bagegen? (Segen toas?"
„(Segen eine Verlobung!" Vun fprad) Vösli fo teife,

bafe man fie ïaurn oerftanb.
Sa machte bie Vtutter eine ernfte Vtiene, fehte fich

hin unb las.
* * *

Der Vrief roar berart getoefen, bah am 1. 3uni bie

gamilie (Seiger bie Verlobungsanjeigen ihrer Vodjter per»

fdjidte. (Sine baoon trug bie Vbreffe grans Vlumers. Vösli
hatte fie felSer gefchrieben. Diesmal erhielt fie eine 2lnt=

mort. 2tber 3ornig jerrib fie bie golbgeränberte (Sratula»
tionsfarte. (Einige 3eit barauf fudjte fie bas Etuoert roieber

heroor. (Erft nach oieter SJtühe fanb fie es, aufmertfam
ftubierte fie ben Voftftempel. Vern? 2ßas er toohl irt Vern
3U tun hatte? 2Bar er toeggereift, um fie nicht mehr an»

treffen 3u müffen? Unnötige SRüh', halb mürbe fie felbft
roeit hinauf ins Vünbnertanb 3iehen. (Er brauchte feine

Vngft 3u haben, bafe fie fich' noch einmal treffen mürben.
VSahrhaftig nicht!

(Enbe September ging fie an einem Sonntagmorgen
mit ihrem Vräutigam ins Vtufeum. 2Iuch bie (Eltern folg»
ten mit. 3n acht Vagen follte bie Vod)3eit fein.

„Von ben Vilbern oerftehe id) nicfjt oiel," fagte >3ans

Steiner aufrichtig. „Sßenn's nad) mir ginge, mürbe id)

ant liebften bei ben geotogiifdjen Vrofilen ftehen bleiben,

bie fehe ich immer gerne, obmohl fie bann unb mann oiel»

leicht auch etrnas aÏÏ3u fehr ,itunft' unb ,(Semälbe' fein

mögen."

„(Ein fDîenfdj, ber ein £er3 hat, oerfteht aud) ein Vitb,"
fagte Vösli nicht aÜ3U fonntäglid) unb brautgemäh Die
fötutter roarf ihr einen mißbillig enben Vlid 3U.

„fÖtan fann ein £er3 haben unb boch blinb fein,"

fagte Sans unbefümmert.

„Vber bu bift boch nicht blinb. gür einen blinben

äftann bebanfe ich mich-"

„V3k finb mohl alte in ber ober jener S in ficht blinb."

„2lber, lieber £ans, fchöner ift's boch, menn ein Vtann

in jeber ôinfid)t fehenb ift."
„Vtan barf nicht 3ü oiel oerlangen," fagte er neefifef).

„3<h fpafie nicht," fagte fie heftig-

„Vber, bu roillft mir bod) nicfjt meh tun roollen, ober?"

fagte er ernfter.

~2Ber roeih," fagte fie mit oerhärtgter Stimme, bie

nicht recht 3U beuten mar.

„Sei fröhlich unb luftig, Vösli, bas fteht bir am heften,"

bat er. '
«

„3d> fann nidjt immer fröhlid) unb luftig fein," fagte

fie, „unb bu fennft mich übrigens noch lange nicht."

orî ililb
llummer 15 — XU. sahrgang Lin glätt sül- heimatliche ttn und l^unst

gedruckt und verlegt von suies Werder, guchdruckerei, gem
Lern, den 15. ttprii 1922

Osterlied.

vie 6Iàti läuten à Ostern ein
In allen Luden und Landen,
Und fromme Verben jubeln clarein:
ver Len2 ist wieder erstanden.

Von /Idols Köttger.
Cs atmet der MId, die Lrde treibt
Und kleidet sich lachend mit Moose

Und aus den schönen /lugen reibt
ven 5chlas sich erwachend die kose.

vas schassende Licht.es flammt und kreist
Und sprengt die fesselnde hülle:
Und über den tVassern schwebt der Seist

Unendlicher Liebessülle.

Die vier Verliebten.
Roman von Felix Möschlin. tb

Eine Weite darauf ging sie zur Mutter in die Wohn-
stube und hielt ihr, indem sie dazu lachte und weinte,
einen verschlossenen Brief hin.

„Was ist mit dir los?" fragte die Mutter. „Und
was ist das für ein Brief?"

„Der Brief ist für dich," sagte Rösli leise.

„Von wem?" fragte die Mutter.
„Vom Ingenieur Steiner," sagte Rösli noch leiser.

„Er hat mir einen Brief geschickt, und in meinem Brief
war auch der da. Und wenn ich nichts dagegen hätte,
dann solle ich dir diesen Brief geben."

„Nichts dagegen? Gegen was?"
„Gegen eine Verlobung!" Nun sprach Rösli so leise,

daß man sie kaum verstand.
Da machte die Mutter eine ernste Miene, setzte sich

hin und las.
» » »

Der Brief war derart gewesen, daß am 1. Juni die

Familie Geiger die Verlobungsanzeigen ihrer Tochter ver-
schickte. Eine davon trug die Adresse Franz Blumers. Rösli
hatte sie selber geschrieben. Diesmal erhielt sie eine Ant-
wort. Aber zornig zerriß sie die goldgeränderte Gratula-
tionskarte. Einige Zeit darauf suchte sie das Kuvert wieder
hervor. Erst nach vieler Mühe fand sie es, aufmerksam
studierte sie den Poststempel. Bern? Was er wohl in Bern
zu tun hatte? War er weggereist, um sie nicht mehr an-
treffen zu müssen? Unnötige Müh', bald würde sie selbst

weit hinauf ins Bündnerland ziehen. Er brauchte keine

Angst zu haben, daß sie sich noch einmal treffen würden.
Wahrhaftig nicht!

Ende September ging sie an einem Sonntagmorgen
mit ihrem Bräutigam ins Museum. Auch die Eltern folg-
ten mit. In acht Tagen sollte die Hochzeit sein.

„Von den Bildern verstehe ich nicht viel," sagte Hans
Steiner aufrichtig. „Wenn's nach mir ginge, würde ich

anr liebsten bei den geologischen Profilen stehen bleiben,

die sehe ich immer gerne, obwohl sie dann und wann viel-
leicht auch etwas allzu sehr .Kunst' und .Gemälde' sein

mögen."

„Ein Mensch, der ein Herz hat, versteht auch ein Bild,"
sagte Rösli nicht allzu sonntäglich und brautgemäß. Die

Mutter warf ihr einen mißbilligenden Blick zu.

„Man kann sin Herz haben und doch blind sein,"

sagte Hans unbekümmert.

„Aber du bist doch nicht blind. Mr einen blinden

Mann bedanke ich mich."

„Wir sind wohl alle in der oder jener Hinsicht blind."

„Aber, lieber Hans, schöner ist's doch, wenn ein Mann
in jeder Hinsicht sehend ist."

„Man darf nicht zu viel verlangen," sagte er neckisch.

„Ich spaße nicht," sagte sie heftig.

„Aber, du willst mir doch nicht weh tun wollen, oder?"

sagte er ernster.

^,Wer weiß," sagte sie mit verhängter Stimme, die

nicht recht zu deuten war.

„Sei fröhlich und lustig, Rösli, das steht dir am besten,"

bat er.
''

^

'

„Ich kann nicht immer fröhlich und lustig sein," sagte

sie, „und du kennst mich übrigens noch lange nicht."
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„Das glaube ib," anüoortete er Iäbelnb, ,,aber roenn
idi in bir atlgu oiel ïennen lernen müßte, toas ntcfjt grob»
Iid)!eit unb greube an ber SBelt ift, bann roäre id), auf»

Margarete 6oetz. Das Problem.

rid)fig gefugt, etroas enitäufbt Denn Arbeit unb (Ernft

babe ib fcbon felber genug."
„(Es ift fcbon mebr als einer enttäufbt toorben," fagte

fie, „unb mebr als eine."

„21ber, ruas to ill ft bu benn eigentlich," fragte er —
fie ftanben gerabe allein auf ber Dreppe — „mich mir!»

Iid> quälen ober bie Serlobung rüdtgängig maben? Sösli!"
„Ab nein, aber bu follft bir Stühe geben, bie Silber

5U oerfteben, benn icb babe eben Silber gern."

„3b mill mir Stühe geben, ganä ficber. Aber roäre

es ni<bt eine Arbeitsteilung, roenn bu bie Silber gern l)ät=

teft unb icb meinen Seruf? Ober baft bu Dunnelprofile
unb (Eifenbabntraffen gern?"

„Stein," fagte fie 3ögernb.

„3d) oerlange es aucb gar nkbb icb roünfcb' es fogar
nicbt einmal. SBenn icb uacb -öaufe lomme, bann rotll icb

nicbt oon meinem Seruf reden. Steine grau braucht nibts
oon ihm 311 roiffen, fie foil gan3 anders fein als id). Dann

mag fie mir oon it>ren Silbern erzählen, bie fie fo gern

bat, überhaupt oon allem, roas ibr greube mabi. Unb

foil mid) oor allem lieb baben. Steinft bu nicbt aucb?"

„Dod}," fagte fie unb gab ibm redft.

Serföbnt fliegen fie hinauf. Droben fdfaute ihnen bie

Stutter fragend entgegen. §ans nidte ibr fröblib 3U.

„Sßir baben unfern erften Streit gehabt, geroiffermaben

unfern erften ehelichen Streit," fagte er fröhlich. „Aber
er ift fcbon beigelegt."

Arm in Arm roanberten fie burd) bie Säle.

„Aber freuft bu dich denn eigentlich auch gar nicbt

an den Silbern?" fragte Sösli auf einmal.

„Doch, doch, toenn auch auf meine SBeife unb roenn's

aud), offen geftanben, Dinge gibt, die mid) mehr freuen."
„SBas für Dinge?"

„SBenn uns bei einer ftonlurreng der erfte Sreis gu»

fällt ober roenn toir bei einer Sauausfübrung unter dem

ftoftenooranfblag bleiben."

Margarete fioelz. Die Ueberrasdtung.

„Alles fo nüchterne Saben."
„Dafür aber notwendige unb nüijlidje."
Sie baebte an ihr ©efpräcb mit Slumer, tourbe rot

uitb febtoieg. Sie follte toohl jefet dafür geftraft werben,
bah fie damals mit ähnlichen SBorten fo graufam gegen

ihn getoefen war. Sor dem „Seiltänger" blieb fie fteben.

„(Ein herrliches Silb, nicht wahr?" fagte fie.

„3a, ein gan3 bübfbes Silb, obtoobl mir Das Soll
unten nicht recht gefällt."

„(Es lommt doch nicht darauf an, bah es bir ge»

fällt, lieber föans. mufet doch oerfueben, dich in das
binein3ubenlen, was ber Staler mill." 3eßt mühte fie

Slumer hören!
„®eroih, liebes Sösli. Aber offen geftanben, einen

foldjen Seiltänger gibt es ia gar nibt."
„Als ob bu roühteft, toas es gibt unb toas es nicht

gibt!" Sun toürbe toobl gran3 Slumer feine greube ba=

ben, dachte fie mii etlid)em 3ngrimm.
„3<h mödjte blöh betonen," fagte er in einem fach»

lichen Don, ber fie 3um SBiberfprudj reigte, „bah das Seil
gan3 übertrieben und unmöglich hob gefpannt ift unb bah

ber Stenfb feinerfeits toieber 3U groh ift im Serbältnis
3U ben Säufern ober umgetebrt, toie man toill."

„Ab, bu bift 3ngenieur und lein Staler. Und ib
fage bir: bies Silb ift überhaupt das befte Silb, das
im Stufeum hängt, lind roenn es mein eigen toäre, fo

toäre id) glüdlib. Und jeigt Streufanb drüber!"
„Heber das Silb?" fragte er ironifb- labte fie

erft toiber SSillen, bann toie erlöft, unb 3um gtoeiten State

toar ber grieben gefbtoffen.

„(Ein Stäbben toie du lann bie Sßelt erlöfen," fagte

er 3unt Abfbieb. „Das habe ib bir fbon in jenem Sriefe
gefbrieben."

192 VIL KLKNLK

„Das glaube ich," antwortete er lächelnd, „aber wenn
ich in dir allzu viel kennen lernen müßte, was nicht Früh-
lichkeit und Freude an der Welt ist, dann wäre ich, auf-

Margarete Sà, vas Problem.

richtig gesagt, etwas enttäuscht. Denn Arbeit und Ernst
habe ich schon selber genug."

„Es ist schon mehr als einer enttäuscht worden," sagte

sie, „und mehr als eine."

„Aber, was willst du denn eigentlich," fragte er —
sie standen gerade allein auf der Treppe — „mich wirk-
lich quälen oder die Verlobung rückgängig machen? Rösli!"

„Ach nein, aber du sollst dir Mühe geben, die Bilder
zu verstehen, denn ich habe eben Bilder gern."

„Ich will mir Mühe geben, ganz sicher. Aber wäre

es nicht eine Arbeitsteilung, wenn du die Bilder gern hät-
test und ich meinen Beruf? Oder hast du Tunnelprofile
und Eisenbahntrassen gern?"

„Nein," sagte sie zögernd.

„Ich verlange es auch gar nichts ich wünsch' es sogar

nicht einmal. Wenn ich nach Hause komme, dann will ich

nicht von meinem Beruf reden. Meine Frau braucht nichts

von ihm zu wissen, sie soll ganz anders sein als ich. Dann

mag sie mir von ihren Bildern erzählen, die sie so gern

hat, überhaupt von allem, was ihr Freude macht. Und
soll mich vor allem lieb haben. Meinst du nicht auch?"

„Doch," sagte sie und gab ihm recht.

Versöhnt stiegen sie hinauf. Droben schaute ihnen die

Mutter fragend entgegen. Hans nickte ihr fröhlich zu.

„Wir haben unsern ersten Streit gehabt, gewissermaßen

unsern ersten ehelichen Streit," sagte er fröhlich. „Aber
er ist schon beigelegt."

Arm in Arm wanderten sie durch die Säle.

„Aber freust du dich denn eigentlich auch gar nicht

an den Bildern?" fragte Rösli auf einmal.

„Doch, doch, wenn auch auf meine Weise und wenn's

auch, offen gestanden, Dinge gibt, die mich mehr freuen."

„Was für Dinge?"

„Wenn uns bei einer Konkurrenz der erste Preis zu-
fällt oder wenn wir bei einer Bauausführung unter dem

Kostenvoranschlag bleiben."

Margarete vie îlàrraschung.

„Alles so nüchterne Sachen."
„Dafür aber notwendige und nützliche."
Sie dachte an ihr Gespräch mit Blumer, wurde rot

und schwieg. Sie sollte wohl jetzt dafür gestraft werden,
daß sie damals mit ähnlichen Worten so grausam gegen

ihn gewesen war. Vor dem „Seiltänzer" blieb sie stehen.

„Ein herrliches Bild, nicht wahr?" sagte sie.

„Ja. ein ganz hübsches Bild, obwohl mir das Volk
unten nicht recht gefällt."

„Es kommt doch nicht darauf an, daß es dir ge-

fällt, lieber Hans. Du mußt doch versuchen, dich in das
hineinzudenken, was der Maler will." Jetzt müßte sie

Blumer hören!
„Gewiß, liebes Nösli. Aber offen gestanden, einen

solchen Seiltänzer gibt es ja gar nicht."

„Als ob du wüßtest, was es gibt und was es nicht

gibt!" Nun würde wohl Franz Blumer seine Freude ha-
den, dachte sie mit etlichem Ingrimm.

„Ich möchte bloß betonen," sagte er in einem sach-

lichen Ton, der sie zum Widerspruch reizte, „daß das Seil
ganz übertrieben und unmöglich hoch gespannt ist und daß

der Mensch seinerseits wieder zu groß ist im Verhältnis
zu den Häusern oder umgekehrt, wie man will."

„Ach, du bist Ingenieur und kein Maler. Und ich

sage dir: dies Bild ist überhaupt das beste Bild, das
im Museum hängt. Und wenn es mein eigen wäre, so

wäre ich glücklich. Und jetzt Streusand drüber!"
„Ueber das Bild?" fragte er ironisch. Da lachte sie

erst wider Willen, dann wie erlöst, und zum zweiten Male
war der Frieden geschlossen.

„Ein Mädchen wie du kann die Welt erlösen," sagte

er zum Abschied. „Das habe ich dir schon in jenem Briefe
geschrieben."
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„21$, bas fagen alle SOlämter, glaube idj. Hnb wo*
bei' weiht bu eigentlich, bah idj bie ASelt erlöfen ïann?"
fragte fie. •

„3$ roetfe es."

„Aber oott ruas muh id) bte Sßelt ertöfen?"
,,23on allem ßangweiligen, Atübfeligen, Draurigen,

Schweren."
„Aber bann mühte id) ja eigentlich ein totaler werben,

benti gerabe bas tun bie tütater."
„Sd)ön unb gut, wenn fie's tun, aber mir fönnert

fie rtidjt helfen. 3$ brauche bidj."
„Saft bit's benn gar fo mühfelig unb langweilig?"

„Aein, aber icfj fürchte bisweifen, bas Sehen fönnte
langweilig unb mühfelig ruerben."

„Unb bageaen mödjteft bu bid) beijeiten fidjern?"
„tDZan ïann's fo ausbrüefen, obwohl es etwas 511 ge=

fdjäftficb Hingt unb halb rote eine ßüge. Aber man lügt
ja überbauet immer mehr ober toeniger, roenn man feinen

©efübfett Attbrud geben will. 23efonbers menu matt feine

grobe Hebung barin bat."
„DI), bu armer, lieber 3ngenieur. Heb bid) nodj recht.

Denn in acht Dagen wollen wir ja heiraten. Hnb nadj*
her utäre es mir lieb, toentt bu beinen (Befühlen einen

redjt hübfebot unb fdjönen Ausbrud geben fönnteft."
„(Setoib. 3<h bin jtoar gerabe febt oon meinen Tunnel*

bauten febr in Anfttrudj genommen. Die ©eofogen haben

mid) im Stidje gelaffen."

„Aber mubt bu gerabe jefet ben ganjen Tag an beine

Tunnelbauten benfen?"

„3a," antwortete er, „unb manchmal auch nod) bie

halbe Aacbt."
„Hnb nädifte üEBoche and)' nodj?"
„Aodj ein ganzes 3abr."
„Hnb ieben Tag bift bu tuen oon morgens bis abettbs?"

,.9?atfirli<h. bas gäbe eine fcfjöne 23auerei, toenn ich

nicht babei toäre."

„An bas babe ich bis febt nod) gar nidj't redjt ge*

badjt."
„So ift's nun eben einmal!"
,.3$ Batte mir Hi her geba$t, man mübte gemein*

fam leben unb arbeiten."

„Siehft bu, auch 'bas roieber ift Arbeitsteilung: bie

tfmu bu ioaufe, ber tOtann brauhen am SBerf. im feinb*
tiefien Sehen, muh arbeiten, ftreben, muh fdjaffen, erraffen
ober toie's beiht."

„Ach bu. mit beiner einigen Arbeitsteilung. 3$ möchte

btr lieber helfen unb bei allem babe? fein."
„Du fannft mich ia begleiten."
„3a, idj roerbe bidj begleiten. 3$ toill mich um altes

fümmern, was bu tuft. SBarte nur, batb roerbe idj audj
etioas 00m Tunnelbau oerfteben."

„Ach Aösli." faqte er nedifdj, „oon bent oerftebe ich

fdjott genug. 23Tetb bu lieber, wie bu bift."
„Aber oielleidjt ift es unmöqlidj, bah man bleibt, toie

matt ift. roenn man fidj oerbeiratet!" f
„Aein. es ift nicht unmöglich, toentt man fich' glücf*

lidj oerbeiratet!"
„(Blaubft bu, bah ich mih glüdlidj' oerbeirate?"
„3;a, ba§ glaube ich", fagte er übergeugenb unb fiifjte fie. I

•Ant Abenb fafe fie noch bei ber Atutter, benn fie
muhte 110$ oieles fragen, ehe fie in ihr 3intmer geben
fonnte.

Ittargarete Cîœtz. flu» „Sonncti etigelciii".

„äJktma, id) finbe es fdjredlicb, bah er bot ganjen
Tag bei feiner Arbeit fein muh."

„Auch bu toirft beine Arbeit haben," fagte bie Atutter
ruhig. „Das ift überall fo."

„Aber ich ftnbe, bah es bei uns eben attbets fein
foltte. A3ir mühten gemeinfam arbeiten, ober id) foltte
toenigftens in feiner Aäl>e fein bürfen."

„Du roirft bid) fdjon baran getoöbnen," fagte bie
SAutter.

„9Aama, id) fürdjte faft, bie Beirat ift für ihn bloh
eine Ausrechnung. (Er toil fidj burdj mid) oor bent Sang*
tociligen unb 9AübfeIigen fdjühen, fagt er."

„3d) glaube," fagte bie SAutter, „für bie SAänner

ift bie fçjeirat immer eine Ausrechnung, fonft roürben fie

roobl nicht beiraten."
„SAama, id) finbe, er ift etwas troden. $ür 23ilbcr

bat er gar feinett Sinn."
„(Er ift bodj ein Sngenieur, unb 3war ein febr guter,

toie man fagt."
„®etoih. Aber idj glaube, er ift überhaupt etwas trof*

fen, id) meine innerlich. 3$ glaube, er bat bloh bie Ar*
beit im 3opf."

„Sei bu froh, roenn bu einen SAann friegft, ber bloh
bie Arbeit im ffopf but. ®s gibt SAämter, bie nod) ganä
anberes im Äopfe haben, bas barfft bu mir glauben."

„Aber nidjt einmal ein 23ilb fann er anfebett, ohne

aud> babei nodj ein 3ngenieur 3U fein. Denf bir gum

23eifpiel, ber berrltrfte ,SeiItärt3erh .."
„Saft bu nicht früher gefagt," fragte bie SRutter er*

ftaunt, „ber ,SeiItän3er' fei ein 5umbug?"

„Das babe id) nie behauptet, 9Aama! (Es wirb fidj

um ein anberes 23ifb gebanbelt haben."

„Aun ja, fann fein," fagte bie SRutter nachgiebig.

„3$ fenne ja bie Silber nicht fo genau."

IN N'OKT UND Ml^l) I9Z

„Ach. das sagen alle Männer, glaube ich. Und wo-
her weiht du eigentlich, dah ich die Welt erlösen kann?"
fragte sie. ^ '

„Ich weih es."

„Aber von was muh ich die Welt erlösen?"
„Von allem Langweiligen, Mühseligen, Traurigen.

Schweren."
„Aber dann mühte ich ja eigentlich ein Maler werden,

denn gerade das tun die Maler."
„Schön und gut, wenn sie's tun. aber mir können

sie nicht helfen. Ich brauche dich."
„Hast du's denn gar so mühselig und langweilig?"
„Nein, aber ich fürchte bisweilen, das Leben könnte

langweilig und mühselig werden."
„Und dageaen möchtest du dich beizeiten sichern?"

„Man kann's so ausdrücken, obwohl es etwas zu ge-
schäftlich klingt und halb wie eine Lüge. Aber man lügt
ja überhauvt immer mehr oder weniger, wenn man seinen

Gefühlen Andruck geben will. Besonders wenn man keine

grohe Uebung darin hat."
„Oh, du armer, lieber Ingenieur. Ueb dich noch recht.

Denn in acht Tagen wollen wir ja heiraten. Und nach-

her wäre es mir lieb, wenn du deinen Gefühlen einen

recht hübschen und schönen Ausdruck geben könntest."

„Eewih. Ich bin zwar gerade seht von meinen Tunnel-
bauten sehr in Ansvruch genommen. Die Geologen haben

mich im Stiche gelassen."

„Aber muht du gerade seht den ganzen Tag an deine

Tunnelbauten denken?"

„Ja." antwortete er, „und manchmal auch noch die

halbe Nacht."
„Und nächste Woche auch noch?"

„Noch ein ganzes Jahr."
„Und ieden Tag bist du weg von morgens bis abends?"

„NaGi-hch, das gäbe eine schöne Bauerei, wenn ich

nicht dabei wäre."
„An das habe ich bis jeht noch gar nicht recht ge-

dacht."

„So ilt's nun eben einmal!"
„Ich hatte mir Jüber gedacht, man mühte gemein-

sam leben und arbeiten."

„Siebst du, auck 'das wieder ist Arbeitsteilung: die

Frau zu Haà. der Mann drauhen am Werk, im feind-
lichen Leben, muh arbeiten, streben, muh schaffen, erraffen
oder wie's heiht."

„Ach du. mit deiner ewigen Arbeitsteilung. Ich möchte

dir lieber helfen und bei allem dabei sein."

„Du kannst mich ia begleiten."
„Ja, ich werde dich begleiten. Ich will mich um alles

kümmern, was du tust. Warte nur, bald werde ich auch

etwas vom Tunnelbau verstehen."
„Ach Rösli." saqte er neckisch, „von dem verstehe ich

schon genug. Bleib du lieber, wie du bist."
„Aber vielleicht ist es unmöglich, dah man bleibt, wie

man ist. wenn man sich verheiratet!" ^

„Nein, es ist nicht unmöglich, wenn man sich glück-

lich verheiratet!"
„Glaubst du. dah ich mich glücklich verheirate?"

„Ja, das'glaube ich", sagte er überzeugend und küßte sie.

Am Abend sah sie noch bei der Mutter, denn sie

muhte noch vieles fragen, ehe sie in ihr Zimmer gehen
konnte.

Margarete Zu, „Sonnen-engel-in".

„Mama, ich finde es schrecklich, dah er den ganzen
Tag bei seiner Arbeit sein muh."

„Auch du wirst deine Arbeit haben," sagte die Mutter
ruhig. „Das ist überall so."

„Aber ich finde, dah es bei uns eben anders sein

sollte. Wir mühten gemeinsam arbeiten, oder ich sollte
Wenigstens in seiner Nähe sein dürfen."

„Du wirst dich schon daran gewöhnen." sagte die
Mutter.

„Mama, ich fürchte fast, die Heirat ist für ihn blos;
eine Ausrechnung. Er will sich durch mich vor dem Lang-
weiligen und Mühseligen schützen, sagt er."

„Ich glaube," sagte die Mutter, „für die Männer
ist die Heirat immer eine Ausrechnung, sonst würden sie

wohl nicht heiraten."
„Mama, ich finde, er ist etwas trocken. Für Bilder

hat er gar keinen Sinn."
„Er ist doch ein Ingenieur, und zwar ein sehr guter,

wie man sagt."
„Gewih. Aber ich glaube, er ist überhaupt etwas trok-

ken, ich meine innerlich. Ich glaube, er hat bloh die Ar-
beit im Zopf."

„Sei du froh, wenn du einen Mann kriegst, der bloh
die Arbeit im Zopf hat. Es gibt Männer, die noch ganz
anderes im Zopfe haben, das darfst du mir glauben."

„Aber nicht einmal ein Bild kann er ansehen, ohne

auch dabei noch ein Ingenieur zu sein. Denk dir zum
Beispiel, der herrliche .Seiltänzers .."

„Hast du nicht früher gesagt," fragte die Mutter er-

staunt, „der .Seiltänzer' sei ein Humbug?"

„Das habe ich nie behauptet, Mama! Es wird sich

um ein anderes Bild gehandelt haben."
„Nun ja, kann sein," sagte die Mutter nachgiebig.

„Ich kenne ja die Bilder nicht so genau."
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Bermann firccber: August Beer.

„2In biefem Silbe -alfo fanb er bloh Srehler, SJtama.

Das hätte er boch nicht fagen foflen, menn er fieht, bah
eg mir greube macht."

„Sei froh, wenn bu einen aufrichtigen SSÎann ïriegft,"
fagte bie SRutter.

„©emih, Slufridjtigfeit ift ganä fdjön, aber menn fie

3eigt, bafj man nicht gleicher SRetnung ift, fo ïann man
fich boch nicht barüber freuen."

„Sich, bas finb ja alles nur Äleinigfeiten," fagte bie
SStutter etmas mübe, benn es mar fdjon fpät.

„SSieinft bu," fragte Stösli hattnädig, „bah wir ben=

noch' ein gfüdliches ©hepaar merben fömten?"
„©eroih, marum auch nicht?"

„3d) 3toeiffe hie unb ba baran, SRamia!" Unb SRösli

ging nadjbenïlid) unb etmas bebrüdt in ihr 3immer. Seht,
ba bie Dod^eit fo nahe gerüdt mar, tarn ihr bas ganze
Unternehmen boch' mieber recht maghalfig unb gefährlid)
oor, benn mas muhte fie eigentlich oon ihm?

Drei Sage barauf rourbe ihr eine grohe photographie
SBiebergabe bcs „Seiltänzers" ins £aus gefd>idt. „Seiner
lieben Sraut überreicht oon ihrem Sngenieur," ftanb im
beigelegten Sriefe. Da lief fie ootl ausgelaffener fröhlich*
feit 3u ihrer SJtutter.

„Schau,. fdjau, menn er audj feine fyreubc an ber
SJtalerei hat, fo hat er boch ein gutes $ei'3. Stun glaube
id) roabrbafiig, bah wir ein gfüdliches ©bepaar merben

fönnen. ©in gutes 5>er3 ift boch bie £auptfad)e, nicht

wahr?"
„©eroih, mein liebes 3htb, ganz gemih, unb ein gu=

tes ©infontmen!"
(gortfehung folgt.)

Hoffnung.
Stun weih ich es, bah bu bie ftärffte bift
SSon allen Dugenben, fo hoch gepriefen.
Oft aus bem Dunfef, aus ber Seele 3wift
£>aft bu mir einen lichten SBeg gewiefen.

Des fieses Schmud, bas junge, frifd)e ©rün,
©s fünbet rings ein ein3'ges, frohes Soffen,
Unb über allen SBunbern, bie erblühn,
Steht ein oerheihungsuofler Gimmel offen.

Stun fomm, o Stacht! Dein Sdjatten fchreät mich nicht.
SJtein $er3e mit! fein Stillefein bejahen,
Unb mit bes SStorgens golbnem Sonnenlidjt
Omhlt es ber Hoffnung heitre 23oten nahen.

©. Ofer.
—BBH=

33iibi)auer $luguft S)eer.
(1867—1922.)

Die Dobesfidjel hat in ben letzten S-Ronaten tiefe 233un=

ben gefch'lagen in bie Steihen ber fdjmeizerifchen 3ünftler=
fchaft: erft traf es ©rnft oan SJtupben, bann Sßilhelm
23almer, nun Sluguft Derr.

|>eer ift ein 23afler, geboren am 7. 3uni 1867. Seine
fünftlerifdje Slusbilbung fudjte unb fanb er guerft in ber
©eroetbefchule 3U SRünchen, bann auf ber SIfabemie ber
bilbenben Äünfte in 23erlin, wo ihn bauptfächlich SSrof. 211=

bert SBolf führte. Sein erfter ©rfolg blühte ihm beim
Sßettbemerb für ein SBil'helm 23aumgartner=Denfmal in
3ürich, bei bem er ben erften ?J3rets unb bie Slusfühmng
erhielt; bas Denfmal mürbe 1890 enthüllt. 1891 finben
mir ihn in ißaris, mo er an ber Ecole des Beaux-Arts
im SItelier oon 2Iler. fÇalguière arbeitet. Stach' 23afet 3U=

flugccst Beer: Albert Anker.
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Hermann Srceber: Zugust Heer.

„An diesem Bilde also fand er bloß Fehler, Mama.
Das hätte er doch nicht sagen sollen, wenn er sieht, daß
es mir Freude macht."

„Sei froh, wenn du einen aufrichtigen Mann kriegst,"
sagte die Mutter.

„Gewiß, Aufrichtigkeit ist ganz schön, aber wenn sie

zeigt,^.daß man nicht gleicher Meinung ist, so kann man
sich doch nicht darüber freuen."

„Ach, das sind ja alles nur Kleinigkeiten," sagte die

Mutter etwas müde, denn es war schon spät.

„Meinst du." fragte Rösli hartnäckig, „daß wir den-

noch ein glückliches Ehepaar werden können?"

„Gewiß, warum auch nicht?"

„Ich zweifle hie und da daran, Mama!" Und Rösli
ging nachdenklich und etwas bedrückt in ihr Zimmer. Jetzt,
da die Hochzeit so nahe gerückt war, kam ihr das ganze
Unternehmen doch wieder recht waghalsig und gefährlich

vor, denn was wußte sie eigentlich von ihm?

Drei Tage darauf wurde ihr eine große photographische
Wiedergabe des „Seiltänzers" ins Haus geschickt. „Seiner
lieben Braut überreicht von ihrem Ingenieur," stand im
beigelegten Briefe. Da lief sie voll ausgelassener Fröhlich-
keit zu ihrer Mutter.

„Schau, schau, wenn er auch keine Freude an der

Malerei hat, so hat er doch ein gutes Herz. Nun glaube
ich wahrhaftig, daß wir ein glückliches Ehepaar werden
können. Ein gutes Herz ist doch die Hauptsache, nicht

wahr?"
„Gewiß, mein liebes Kind, ganz gewiß, und ein gu-

tes Einkommen!"
(Fortsetzung folgt.)

Hoffnung.
Nun weiß ich es, daß du die stärkste bist
Von allen Tugenden, so hoch gepriesen.

Oft aus dem Dunkel, aus der Seele Zwist
Hast du mir einen lichten Weg gewiesen.

Des Lenzes Schmuck, das junge, frische Grün,
Es kündet rings ein einz'ges, frohes Hoffen,
Und über allen Wundern, die erblühn,
Steht ein verheißungsvoller Himmel offen.

Nun komm, o Nacht! Dein Schatten schreckt mich nicht.
Mein Herze will sein Stillesein bejahen,
Und mit des Morgens goldnem Sonnenlicht
Fühlt es der Hoffnung heitre Boten nahen.

E. Oser.
»»» --o«»-!-:

Bildhauer August Heer.
(1367—1322.)

Die Todessichel hat in den letzten Monaten tiefe Wun-
den geschlagen in die Reihen der schweizerischen Künstler-
schaft: erst traf es Ernst van Muyden, dann Wilhelm
Balmer, nun August Herr.

Heer ist ein Basler, geboren am 7. Juni 1367. Seine
künstlerische Ausbildung suchte und fand er zuerst in der
Gewerbeschule zu München, dann auf der Akademie der
bildenden Künste in Berlin, wo ihn hauptsächlich Prof. AI-
bert Wolf führte. Sein erster Erfolg blühte ihm beim
Wettbewerb für ein Wilhelm Baumgartner-Denkmal in
Zürich, bei dem er den ersten Preis und die Ausführung
erhielt,- das Denkmal wurde 1393 enthüllt. 1391 finden
wir ihn in Paris, wo er an der Lcole äes öeaux-^rts
im Atelier von Aler. Falguiöre arbeitet. Nach Basel zu-

Nugukt Heer: lübert linker.
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